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Prolog


„Gemeinsames Leben besteht in der Begegnung mit anderen Lebewesen. In einer Welt, die sich aus Begegnungen entfaltet, kann es Freiheit von Verantwortung nicht geben. (...)


In der Begegnung mit dem anderen entsteht das Subjekt erst, in jeder Begegnung neu. Die Begegnung mit einem anderen Ich ermöglicht eine Bewegung, die das eine Ich als verändert zu sich zurückkehren lässt – angereichert durch die Begegnung mit dem anderen Ich.“


Diese Formulierung von Karr (2015, S.119) in ihrem Buch „Verbundenheit – Zum wechselseitigen Bezogensein von Menschen und Tieren“ entspricht unserer Grundhaltung gegenüber den uns anvertrauten Pferden, die wir nicht nur bei uns leben lassen, sondern in unsere menschliche Arbeitswelt einbeziehen. Das im Kontakt-Sein mit nicht-menschlichen Tieren sehen wir als unverzichtbaren Teil unseres Daseins. Durch unser menschliches Denken und Reflektieren und unsere umfassende Nutzung der Welt mit ihren Lebensformen sind wir in besonderer Verantwortung. Wie sehr bewundern wir die besonderen Eigenschaften der Pferde, erfreuen uns im Zusammensein mit ihnen, stellen den Kontakt zwischen ihnen und anderen Menschen her – die stetige Nutzbarmachung in unserer anthropozentrischen1 Perspektive ist ein weites Diskussionsfeld.


In der Grundhaltung verfolgen wir einen den Menschen integrierenden Naturbegriff, „in dem Natur dem Menschen nicht als Objekt gegenübersteht“ und der „übliche Akt der Objektivierung anderer Spezies“ (ebd. S. 129) so gut als möglich aufgehoben ist. „Sobald (Tiere von Menschen) (...) nicht mehr aus der Perspektive der Überlegenheit und Abgetrenntheit betrachtetet werden, wird eine Begegnung zwischen Subjekten möglich“ (ebd). Die Mensch-Tier-Dichotomie zu überwinden ist ein bedeutsamer Schritt für Fachkräfte, die Tiere zu ihrem Nutzen einsetzen. Siesollten in besonderem Maße in Verantwortung sein, einer Kategorisierung in wichtige und beliebte Tiere und denen geringerer Bedeutung, ebenso wie der geschichtlich-gesellschaftlichen Trennung und Hierarchisierung der Spezies menschlicher und nicht-menschlicher Tiere entgegen zu treten.





1 »Anthropozentrismus« bedeutet, dass der Mensch sich im Mittelpunkt sieht und für sich den größten Wert unter den Lebewesen zumisst.
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KAPITEL 1







1. Einleitung


Die Pferdegestützten Interventionen (PI) sind eine vielfältige und facettenreiche Landschaft geworden. Zu den Pferdegestützten Interventionen zählen Reittherapie, Reitpädagogik, Hippotherapie, pädagogische Förderung mit dem Pferd, ergotherapeutische Behandlung mit dem Pferd, Pferdegestützte Psychotherapie, Pferdegestützte systemische Pädagogik, Pferdegestütztes Coaching – die Begrifflichkeiten ließen sich noch um einige Zeilen erweitern. Ebenso vielseitig wie die unterschiedlichen therapeutischen und pädagogischen Ansätze sind die sich daraus ergebenden Einsatzfelder des Pferdes. Somit ergeben sich auch unterschiedliche Schulungsinhalte, die das Training der Pferde umfassen sollte, die in diesen Interventionsformen eingesetzt werden.


Hier ein kurzer Einblick in die unterschiedlichen Schwerpunkte, die sich aus dem jeweiligen Einsatzbereich ergeben:


Wenn ein Kind aufgrund motorischer und sensorischer Entwicklungsrückstände in ein reittherapeutisches Setting kommt, so muss das eingesetzte Pferd Kindern zugewandt, besonders ruhig und ausgeglichen sein, verschiedene Übungen mit unterschiedlichen taktilen Reizen tolerieren und gegebenenfalls für Voltigierübungen trainiert sein.


Wenn hingegen ein Klient mit einer Depression in die Pferdegestützte Psychotherapie kommt, geht es inhaltlich in der Intervention vielleicht eher um eine authentische Begegnung zwischen Mensch und Pferd auf der Weide. Das Pferd muss sich in seiner Lebensumwelt wohl und sicher fühlen, es sollte positiv auf Menschen zugehen und zeigen, was ihm gefällt und was nicht, wobei es natürlich stets respektvoll im Kontakt mit Menschen sein muss. In einer darauf folgenden Sequenz wird es vielleicht in einem Round Pen frei laufen gelassen und soll auf den Energiezustand des/der Klient*in im freien Kontakt reagieren.


Ein völlig anderes, mögliches Einsatzfeld könnte eine reitpädagogische Einheit in Form einer Abenteuer-Wanderung mit einer Kindergruppe und einem einzelnen Pferd sein. Dieses Pferd wiederum muss für seinen Einsatz absolut geländesicher sein, es muss tolerieren, dass verschiedene Kinder es führen und reiten und gelernt haben, sich willig von seiner gewohnten Gruppe zu trennen, um sich auch als Einzelpferd in einer fremden Umgebung sicher händeln zu lassen.


Diese unterschiedlichen Einsatzbereiche erfordern Pferde, die sehr vielfältige Aufgaben übernehmen können und stellen für das Pferd eine besondere Beanspruchung dar. Sie bergen viele für das Pferd schwierige, ungewohnte und anstrengende Situationen, denen es trotzdem mit Ruhe und Gelassenheit, aber auch einer gewissen Sensibilität begegnen sollte. Gerade in diesen Situationen ist es wichtig, dass das Pferd seinem menschlichen Partner vertraut, um an ihm orientiert gemeinsam schwierige Situationen zu bewältigen.


Deshalb sollte in der Ausbildung des Pferdes für den therapeutischen und pädagogischen Einsatzbereich die Basis von Vertrauen zwischen Mensch und Pferd im Mittelpunkt stehen. Die Fachkraft sollte dem Pferd mit Ruhe, Sicherheit und Klarheit begegnen, so dass das Pferd in allen Situationen vertrauensvoll und sich sicher fühlend im Kontakt mit dem Menschen bleiben kann.


Fachkräfte der Pferdegestützten Interventionen müssen neben guten Therapeut*innen und Pädagog*innen auch sehr gute Pferdeleute sein. So sind sie in ihrer Arbeit auch Ausbilder*innen für Pferde, die auf den Einsatz vorbereitet werden und müssen für ein aufrechterhaltendes Training sorgen. Selbstverständlich kann sich jede Fachkraft für die Ausbildung des Pferdes auch durch Pferdetraininer*innen oder Reitlehrer*innen professionelle Hilfe holen. Wichtig ist zudem eine Art „Therapiepferde-Supervision“. Fachkräfte sollten in regelmäßigen Abständen externe Personen von außen auf ihre Pferde schauen lassen und konstruktiv an ihrem Verhalten gegenüber den Pferden, Ausbildungs- und Trainingsinhalten Weiterarbeiten.


So wie auch gute Therapeut*innen und Pädagog*innen nie „fertig“ sind und immer noch Weiterentwicklung und Lernfelder vor sich haben, ist dies ebenfalls bei Pferden der Fall, die in therapeutischen und pädagogischen Settings eingesetzt werden. Pferde entwickeln sich aufgrund ihres Alters, biologischer Bedingungen, Herdenzusammensetzungen, Trainingsinhalten und Einsatzweisen immer weiter. Diese Veränderungen und Entwicklungen sollten fachlich unterstützt und begleitet werden.


Dieses Buch wird sich auf die Auswahl, Haltung, Ausbildung und das weiterführende Training von Pferden ausrichten, die in therapeutischen und pädagogischen Bereichen eingesetzt werden. Dabei wird sowohl der Schwerpunkt auf den Einsatz des Pferdes im Einzelsetting als auch in Klein- und Großgruppen gelegt. Für Fachkräfte, die ihre Pferde für den Einsatz im Reitunterricht oder dem Behindertenreitsport vorbereiten wollen, eignet sich dieses Buch nicht, da Pferde für diese Einsatzbereiche andere Kompetenzen erlernen sollten, die in diesem Buch nicht besprochen werden.


Pferde in den Pferdegestützten Interventionen werden in der Regel als Therapiepferde bezeichnet, obwohl sie nicht ausschließlich in therapeutische Prozesse mit einbezogen werden, sondern auch in pädagogischen Settings ihren Einsatz finden. Pferde, die die von einer Fachkraft geplanten und angeleiteten, therapeutische Prozesse begleiten, müssten korrekterweise als Therapiebegleitpferde bezeichnet werden. Innerhalb der pädagogischen, pferdegestützten Interventionen hat sich leider bisher kein entsprechender Begriff für das eingesetzte Pferd etabliert. „Begleitpferd in Therapie und Pädagogik" wäre eine sinnvolle Benennung. Im Laufe des Buches werden wir herausarbeiten, wieviel Eigenständigkeit die Pferde in therapeutischen und pädagogischen Prozessen zugeschrieben bekommen können. Häufig übernehmen die Pferde einen Teil der therapeutischen oder pädagogischen Intervention, sodass man sie als Co-Therapeuten oder Co-Pädagogen bezeichnen könnte. Allerdings sind die Impulse, die das Pferd in den Prozess mit einfließen lässt, natürlich aus seinem artspezifischen Verhalten heraus gezeigt und nicht geplant und reflektiert, wie dies bei einer therapeutischen oder pädagogischen Fachkraft der Fall ist. Wir geben an dieser Stelle den Impuls zur Diskussion über die Begrifflichkeiten, werden aber aufgrund der bisher geläufigen Bezeichnung vom Therapiepferd sprechen.


Das Buch gibt zu Beginn einen Überblick zum aktuellen Wissen über das Verhalten von Pferden, denn ein umfangreiches Verständnis über Pferdeverhalten ist die Grundlage eines guten Einsatzes von Pferden in therapeutischen und pädagogischen Interventionen sowie zur Hypothesenbildung, was die Reaktionen des Pferdes gegenüber uns Menschen und Klient*innen bedeuten könnten.


Neben der Auswahl geeigneter Tiere und der konkreten Vorbereitung für den Einsatz und das Handling innerhalb dessen, werden wir auch auf die Ausbildung des Therapiepferdes eingehen. Viele Ratgeber und Bücher zum Thema „Ausbildung von Pferden“ sind bereits veröffentlicht. Das Angebot an Hilfestellungen ist sehr groß und für die Fachkraft, die bei der Ausbildung ihres Pferdes für den Einsatz auf der Suche nach Hilfe ist, oft unüberschaubar.


Dieses Buch soll sich nicht auf die Grundausbildung eines Reitpferdes beziehen, sondern richtet seinen Fokus explizit auf den Einsatz von Pferden im therapeutischen und pädagogischen Setting und den daraus resultierenden Schwerpunkten in der Ausbildung. Unser Anliegen ist es einerseits, Ziele der Therapiepferdeausbildung zu definieren und der Fachkraft für Pferdegestützte Interventionen eine Übersicht in der weiten Landschaft der Pferdeausbildungsmöglichkeiten zu verschaffen. Andererseits wollen wir auch Bezug nehmen auf das bereits bestehende, breite Angebot verschiedener Pferdetrainer*innen und konkrete Hinweise geben, wo zu welchem Schwerpunktthema gut aufbereitete Literatur zu finden ist.


Zudem wollen wir unsere eigenen Erfahrungen aus der praktischen Arbeit mit einfließen lassen und diese durch quantitative Forschungsergebnisse neuerer Zeit ergänzen. Wichtig ist es uns, auch praktische Umsetzungsmöglichkeiten in der Therapiepferdeausbildung aufzuzeigen, um eben nicht nur den theoretischen Überblick über die Ziele zu vermitteln, sondern auch eine mögliche „Wegbeschreibung“ hin zum Ziel zu liefern. Hierfür werden wir im Verlauf immer wieder konkrete Beispiele nennen und Schritt-für-Schritt-Erklärungen einfließen lassen. Dennoch ist an dieser Stelle wichtig darauf hinzuweisen, dass es in der Natur der Sache liegt, dass das Pferd ein Lebewesen und somit als Individuum zu betrachten ist. In konkreten Ausbildungssituationen kann es zwar hilfreich sein, ein Buch zu genau dieser Situation im Regal stehen zu haben, nicht immer ist es aber ausreichend, sich über das Ausbildungsziel und den Weg dorthin in einem Buch informiert zu haben. Jedes Pferd muss im individuellen Kontext betrachtet werden und im Zweifelsfall sollte immer Hilfe in Form eines/r professionellen Trainer*in hinzugezogen werden.


Wir haben versucht, in diesem Buch vieles zusammen zu tragen, was wir in den letzten zwanzig Jahren in der Arbeit mit den Pferden gelernt haben. Wir erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit und sehen es als Zusammenschau dessen, was wir zur Zeit wissen und für Fachkräfte als hilfreich erachten. Wir möchten vor allem die Diskussion anregen und herausarbeiten, dass ein spezifischer Umgang und eine umfangreiche Ausbildung der Pferde für den Einsatzbereich von Bedeutung ist und als „State of the art“ angesehen werden sollte.
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KAPITEL 2







2. Grundlegendes und vertiefendes Wissen zu artspezifischen Verhaltensweisen


Unser heutiges Hauspferd hat mit seinem Vorfahren, dem Eohippus, das vor ca. 55 Mio. Jahren den Globus besiedelte und ein Waldbewohner war, kaum mehr etwas gemein. Er war Pflanzenfresser, ernährte sich jedoch hauptsächlich von Blättern und gehörte zur Beute verschiedener Jäger. Das Urpferdchen war als Einzelgänger unterwegs, da der Wald viele Versteckmöglichkeiten bot, so dass der Schutz durch eine Herde nicht notwendig war. Mit dem Rückgang der Wälder und der Entstehung großflächiger Steppen entwickelte sich das Pferd vor ca. 25 Millionen Jahren zum Steppenbewohner und ernährte sich vorwiegend von Gras. Die Entwicklung zum sogenannten Merychippus brachte neben anatomischen Veränderungen auch verhaltensmäßige Anpassungen an den neuen Lebensraum mit sich. Der Merychippus war aufgrund nun fehlender Versteckmöglichkeiten auf den Schutz durch eine Herde und damit auf die Entwicklung komplexen Sozialverhaltens angewiesen. Der Herdenverband war zum frühzeitigen Erkennen eines Räubers notwendig. Nur so war es jedem einzelnen Tier möglich, allen seinen Bedürfnissen in ausreichender Form ungestört nachzugehen (Zeitler-Feicht, S.12ff).


Die Urahnen unserer heutigen Hauspferde haben sich ursprünglich in Nordamerika entwickelt. Man geht davon aus, dass sich die sogenannten caballinen Pferde dann vor etwa einer Million Jahren über die eiszeitliche Bering-Landbrücke nach Eurasien ausbreiteten, die wiederholt auch anderen Tierarten als Verbindung gedient hat. Anschließend bildeten die Pferde auf dem neuen Kontinent im Verlauf der Jahrtausende eine Population, die sich zunehmend genetisch von den in Nordamerika verbliebenen Tieren zu unterscheiden begann. Während die in Eurasien lebenden Pferde sich weiter ausbreiteten und ihre Nachfahren schließlich vom Menschen domestiziert wurden, verschwanden die Pferde Amerikas vor etwa 11.000 Jahren aus bisher ungeklärten Gründen (Orlando et al., 2013).


Unsere heutigen, domestizierten Hauspferde sind soziale Herden- und Fluchttiere, und aus diesem Wissen heraus sollten ihre artspezifischen Verhaltensweisen verstanden und interpretiert werden. Besonders wichtig für das Verständnis unserer heutigen Pferde ist die Berücksichtigung der verschiedenen rassespezifischen Verhaltensweisen, da sich die Rasse eines Pferdes wesentlich auf den Charakter des Tieres und somit den individuellen Ausbildungsweg, den Umgang mit dem Pferd und schlussendlich den Einsatzmöglichkeiten in therapeutischen sowie pädagogischen Settings auswirkt. Neben den rassetypischen Merkmalen spielt ebenso das Geschlecht des Pferdes sowie die individuellen Charaktereigenschaften und weitere individuelle Faktoren eine Rolle, worauf in den folgenden Abschnitten näher eingegangen wird.



2.1 Das Pferd als soziales Herdentier mit artspezifischen und individuellen Merkmalen


Zur Beobachtung von Herdenverhalten werden wildlebende Tiere beobachtet, die nur noch in wenigen Gebieten weltweit vorkommen. Dabei handelt es sich nicht um Wildpferde, sondern um freilebende Hauspferde, denn es gibt weltweit keine Wildpferde mehr, nur noch verwilderte Hauspferde. Die genaue Entwicklung der heute existierenden Rassen ist noch immer unklar (Orlando et al., 2013, Zeitler-Feicht, 2015, S.17).


2.1.1 Die Struktur einer Herde


In freier Wildbahn existieren Pferdeherden von mehreren hundert Pferden. Sie sind wiederum unterteilt in Junggesellenverbände und Familienverbände (Mills & Nankervis, 2004). In Junggesellenverbänden schließen sich Junghengste, die (noch) keinen eigenen Familienverband (Harem) anführen, zusammen. Junggesellenverbände können sehr viele Tiere umfassen und sind locker organisiert. Familienverbände bestehen immer aus einem bis zu fünf Hengsten mit ihren Stuten und Nachkömmlingen. Familienverbände bestehen aus bis zu siebzehn Tieren. Etwa 15% der Tiere wechseln innerhalb eines Jahres die Herde, es kommt daher immer wieder zu Fluktuation (Krüger et al., 2020).


Transferüberlegung: In welcher Art von Herde würde unser Pferd in freier Wildbahn leben? Würde es sich eher einem Junggesellenverband anschließen?


Die Aufgabe des Hengstes der Herde besteht darin die Stuten beisammen zu halten und seine Herde gegen Konkurrenten zu verteidigen. Er läuft bei Flucht hinten und treibt die langsameren Tiere an. Der Hengst hat die spezielle Aufgabe, die Herde von der Gefahr weg zu treiben oder gegen andere zu verteidigen. Hengste pflegen eine lange Beziehung zu ihren Stuten und Nachkömmlingen. Sie spielen mit den Fohlen und sind gegenüber Verhalten der Fohlen toleranter als die Stuten. Dabei sind männliche Fohlen aktiver, mit ihrem Vater zu interagieren, als weibliche Fohlen (Sandlova et al., 2020). Hengste haben in der Herde die Aufgabe, andere Hengste davon abzuhalten, die Stuten zu decken. Seine eigenen Kopulationen bei allen Stuten seiner Herde führt dazu, dass das agonistische Verhalten in der Herde (Konkurrenzverhalten mit Aggressionen) gering gehalten wird (Granquist et al., 2012).


Die Aufgabe der Stuten besteht maßgeblich in der Fortpflanzung und Versorgung des Nachwuchses. Da sie einen Großteil des Familienverbandes bzw. des Harems ausmachen, sind sie mit allen für die Herde wichtigen Aufgaben betraut, wie das wechselseitige Wache halten oder die Nahrungs- und Wassersuche.


2.1.2 Beziehungen zwischen Stute, Nachkommen und Hengst


Stuten sind elf Monate trächtig und bekommen in der Regel ein Fohlen als Nachwuchs, Zwillingsgeburten sind äußerst selten. Frei lebende Stuten bekommen nicht zwingend jedes, sondern teilweise nur jedes zweite oder dritte Jahr Nachwuchs. Ihr Fertilitätsoptimum liegt bei sieben bis acht Jahren, ab dem Alter von 15 Jahren wird mit einer Abnahme der Fruchtbarkeit gerechnet. Sie werden in der Regel bis zu ihrem 20.Lebensjahr trächtig. Damit ist ihre Fertilität im Vergleich zu einigen andern Säugetieren eher gering mit einer überschaubaren Anzahl an Nachkommen. Stuten gelten als „saisonal-polyöstrisch“, was bedeutet, dass sie ihr Zyklus nur zwischen April und Oktober auftritt. 80% aller Stuten gehen in eine „Winterpause“, wobei die Überganszeiten in Bezug auf Anfang und Dauer variieren können. Der Zyklus einer Stute dauert 21 Tage, wobei die Dauer der Rosse zwischen drei und neun Tagen betragen kann. Zur Ovulation (zum Einsprung) kommt es etwa 24 Stunden vor Rosseende.


Ein Fohlen wird etwa 10 Monate von der Mutterstute gesäugt. Auch nach dieser Zeit bleibt der Nachwuchs in der Nähe bis zu einem Alter von mindestens zwei Jahren. In einer Studie von Stanley und Shultz (2021) wurde gezeigt, dass Stuten in der beobachteten Herde eine engere Beziehung zu ihren männlichen Nachkommen zeigten, diese häufiger und auch länger säugten. Allerdings konnten anderen Studien dies nicht belegen bzw. eine Studie zeigte, dass Stuten in guter körperlicher Konstitution sich mehr um die männlichen Nachkommen kümmerten und Stuten in schlechterer Verfassung eher um die weiblichen Nachkommen (Cameron & Linklater, 2000). In der Studie von Stanley und Shulzt wurde beschrieben, dass das längere Trinken bei der Mutter ihrer Ansicht nach durch das Hengstfohlen gesteuert wird und darüber erklärbar ist, dass das Hengstfohlen mit mehr Aggression und Gefahren zu tun hat, wenn es sich von der Mutter und damit gegebenenfalls auch von der heimischen Herde entfernt. Daher suchen es eventuell länger den Rückbezug zur Mutterstute. Grundsätzlich wird mit Zunahme des Alters der Entfernungsradius der Nachkommen zur Mutter größer.


In den Monaten April bis August kann in Herden ein vermehrtes Aggressionsverhalten von Stuten gegenüber anderen jungen Pferden beobachtet werden, in einer Phase, in der sie ihre neuen Fohlen gebären und besonders viel Kontakt- und Bindungsaufnahme leisten (Stanley & Shultz, 2021).


Auch der Rang der Mutter scheint die Beziehung zum Fohlen zu beeinflussen. So konnten Heitor und Vicente (2007) in einer Herde beobachten, dass ranghöhere Stuten ihre Fohlen in der späten Stillphase (nach einigen Monaten) häufiger saugen ließen als rangniedrige Stuten. Zugleich war der räumliche Abstand zwischen Fohlen und ihren ranghohen Müttern höher als bei rangniedrigen Müttern.


Transferüberlegung: Aus welcher Aufzucht kommt unser Therapiepferd? Welche Position hatte die Mutterstute? Welches Erziehungsverhalten hat es erlebt?


Stuten unterscheiden sich nicht bezüglich ihrer Stellung in der Gruppe in ihrem Protektionsverhalten: rangniedrige wie ranghohe Stuten verteidigen ihre Nachkommen. Jedoch erleben Fohlen ranghoher Stuten in den ersten Lebensmonaten weniger Aggression von anderen Pferden der Herde als Nachkommen eher rangniedriger Tiere.


Beim Schutz der Fohlen (Protektion) scheinen beide, Mutterstute und Hengst, eine Aufgabe zu übernehmen. In einer Untersuchung von Watts und Kolleg*innen (2019) konnte in einer Herde frei lebender Pferde in Australien gezeigt werden, dass die Stuten ihre Fohlen beschützen, wenn sie befürchten, dass ein fremder Hengst das Fohlen verletzten könnte. Die Stute kann das Fohlen vom angreifenden Hengst wegtreiben und auf Abstand zusammen mit dem Fohlen gehen oder sich zwischen das Fohlen und den Angreifer stellen und ihn „abblocken“. Die Hengste reagierten im Unterschied mit Schutzverhalten (mehr Nähe zu den Fohlen), wenn sie einen Dingo (australischer Wildhund) als Gefahr ausgemacht hatten.


Anmerkung: Schutzverhalten bei Wallachen ist nicht erforscht, sowie auch viele andere Verhaltensweisen zwar für Stuten und Hengste bekannt sind, jedoch wissenschaftliche Nachweise zu Wallachenfehlen.


Die Bindung zwischen Mutterstute und Fohlen wird in den ersten Lebensstunden und Wochen aufgebaut. Die Prägung erfolgt in den ersten zwei Tagen (ZeitlerFeicht, 2015, S. 70). Eine Studie von Houpt (2002) zeigt auf, dass das Bindungsverhalten über mehr als zwei Wochen etabliert wird. Bei Stuten kann es dabei zu Problemverhalten gegenüber ihrem Fohlen kommen. So sind bekannt: ambivalentes Verhalten dem Fohlen gegenüber, Angst vor dem Fohlen, übermäßiges Beschützen, Attackieren des Fohlens, Stehlen bzw. Adoptieren des Fohlens einer anderen Stute. In der Pferdezucht wird insbesondere bei arabischen Pferden ein gehäuftes Verstoßen der Fohlen beobachtet, was mit einem veränderten Hormonhaushalt der Stuten begründet wird (Juarbe-Diaz et al., 1998).


Zum Vater nehmen Fohlen in der Regel erst in der zweiten oder dritten Woche Kontakt auf. Die Interaktionen beinhalten Schnuppern und Lecken. Das in diesen Kontakten beobachtbare Schmatzen und Zähneklappern wird häufig als Unterwürfigkeitsgeste zur Besänftigung beschrieben, könnte allerdings auch eine Übersprungshandlung sein, welche durch die Aufregung hervorgerufen wird (Crowell-Davis et al., 1985), in der Entfernung von der Mutter zu sein und einem möglicherweise unfreundlichen Tier zu begegnen.


Transferüberlegung: Wenn wir mit Wallachen arbeiten, stellt sich die Frage, welche Eigenschaften und Verhaltensweisen hätte er als Hengst gehabt? Wäre er in der Lage, eine Leitposition einzunehmen? Hätte er eine eigene Herde oder würde er sich lieber einem Familienverband anschließen?


2.1.3 Sozialverhalten unter Pferden


Innerhalb einer Pferdeherde bestehen häufig Dreiecksbeziehungen (Krüger et al., 2020). Dies bedeutet, dass ein erstes Pferd ein anderes Pferd dominiert, dies wiederum ein Drittes und dieses sich dominant gegenüber dem ersten Pferd zeigt. Hierdurch kommt es zu sehr komplexen Strukturen in einer Herde, jedoch bietet es Flexibilität im Gefüge für das einzelne Pferd und nie eine wirklich unterste Position. Anders sieht es in kleinere Herden mit bis zu acht Tieren aus. Hier besteht häufig eine klare Hierarchieabfolge, so dass ein Pferd ein weiteres dominiert, dieses das dritte und so weiter. Ein Pferd ist dominant, indem es Ressourcen wie Futter, Wasser und Schlafplätze für sich beansprucht. Je nach Gruppenzusammensetzung hat ein ranghohes Pferd einen hohen Aufwand, diese von ihm beanspruchten Ressourcen stetig zu verteidigen. Das rangniedrigste Pferd kann Konfrontationen aus dem Weg gehen und ordnet sich unter. Wenn allen Pferden genügend Ressourcen zur Verfügung stehen, haben meist die Pferde mittleren Rangs eine erhöhte Stressbelastung, da sie Druck von oben erhalten und ebenso solchen an die niedrigeren weitergeben (ebd.).
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Abb.l Eine kleine Gruppe im Laufstall, es besteht eine deutliche Hierarchiebildung, vor allem, wenn es um das Futter geht und die Beanspruchung von Raum; dennoch bestehen Freundschaftsbeziehungen
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Die Linearität in einer Gruppe wird aufgebrochen durch Paarbeziehungen, also dyadischen Beziehungen. Pferde etablieren starke soziale Bande („Freundschaften") durch soziopositives Verhalten wie freundliche Annäherung, gemeinsames Fressen, Fellpflege, Schutz des anderen und Teilung von Ressourcen. Pferde gleichen Rangs können solche Bande aufbauen ebenso wie Pferde unterschiedlichen Rangs (ebd.). Pferde pflegen langjährige Freundschaften und Hengste haben ebenso langjährige Beziehung zu ihren Stuten. Es wird davon ausgegangen, dass Pferde über ihr Leben hinweg ein bis höchstens drei bevorzugte Sozialpartner haben (Snorrason et al., 2003).


Insgesamt streben Pferde nach sozialer Ruhe. Sie unterhalten freundschaftliche Kontakte zu etwa einem Drittel der Gruppe (Wolter et al., 2018). In Harems wird auch beobachtet, dass zwei Hengste Allianzen aufbauen und gemeinsam das Harem führen (Rubenstein, 1982). Es scheint als gelinge es Hengsten gemeinsam besser, eine Gruppenstabilität zu erhalten (Miller, 1981) und eine geringere Fohlensterblichkeit zu sichern (Feh, 1999).


Unter Hengsten kann zudem auch beobachtet werden, dass sie sich als „unbeteiligte Dritte" in Streitigkeiten anderer Hengste einmischen, um Streit zu schlichten (Krueger, 2015). Eine erstaunliche soziale Verhaltensweise, die die Frage aufwirft, weshalb die Tiere dies tun. Gibt es einen Eigennutz im Hinblick auf das Sichern des eigenen Überlebens oder ist das Pferd bestrebt, sozialen Frieden herzustellen aus einem Bedürfnis nach sozialer Ruhe?


Bei Primaten werden Konfliktlösefahigkeiten wie Beschwichtigen, Trösten und Wiedergutmachung gefunden und dies wird auch für andere Säugetierarten diskutiert (Flack et al. 2005, 2006). Es muss noch wissenschaftlich untermauert werden, was in der Beobachtung von Pferdegruppen immer wieder deutlich wird: Pferde nähern sich aggressiveren Pferden mit freundlichem, vorsichtigem Ausdruck, um sie eventuell zu beschwichtigen. Sie lassen Pferde, die zuvor von einem anderen Pferd attackiert wurden, in ihre Nähe, eine Art des Tröstens, und sie nehmen auch nach Konfliktsituationen wieder positiven Kontakt zu Gruppenmitgliedern auf, eine Art von Wiedergutmachung (vgl. Krüger & Marr, 2022).


Um Ressourcen einzunehmen oder zu verteidigen, wird sozionegatives Verhalten von Pferden gezeigt, wie Ohren anlegen, Kopf nach vom strecken, Bein heben, Schweif schlagen, Beißen und Treten. Bei Auseinandersetzungen in der Herde geht dem körperlichen Angriff in der Regel eine Drohung voraus, was dem anderen Pferd die Möglichkeit des Rückzuges bietet. Das natürliche Meideverhalten, also das Zurückweichen vor einem aggressiven Tier, zur Vermeidung einer ernsten Auseinandersetzung, wird als „soziale Hemmung“ bezeichnet (Mills & Nankervis, 2004).


In freier Wildbahn zeigen Pferde niemals mehr Aggressionen als unbedingt nötig, da aggressives Verhalten das Verletzungsrisiko erhöht. Zu Kämpfen kommt es unter Stuten ausschließlich zur Klärung der Rangordnung. Hengste führen so genannte Kommentkämpfe. Dies sind Übungskämpfe, ähnlich einer spielerischen Auseinandersetzung, durch die sie den Ernstfall erproben und Muskeln, Reaktionen und Koordination trainieren. Zwischen konkurrierenden Hengsten kann es jedoch besonders in der Paarungszeit zu eskalierenden Kämpfen kommen, die mit ernsthaften Folgen für den Verlierer enden können (Mills & Nankervis, 2004).


Zwischen Pferden wird eine so genannte Individualdistanz gezeigt. Unter der Individualdistanz versteht man den notwendigen Abstand zwischen zwei Individuen. Die Größe der Individualdistanz, die ein Pferd für sich benötigt, ist abhängig vom Alter, Rasse, der Situation und auch der Position in der Rangordnung sowie dem freundschaftlichen Verhältnis zu einem anderen Pferd. Jüngere Pferde lassen Artgenossen näher an sich heran als ausgewachsene Pferde. Ponys und Kleinpferde haben ebenfalls eine geringere Individualdistanz als beispielsweise Warmblüter. Bei der Nahrungsaufnahme ist die Individualdistanz wesentlich größer als bei der gemeinsamen Ruhe. Rangniedere Tiere halten zu ranghöheren Tieren ebenfalls größeren Abstand als zu gleichgestellten oder eng befreundeten Tieren (ebd.).


2.1.4 Gefüge und Rangordnung innerhalb einer Pferdeherde


Bereits eingegangen wurde auf Dreiecksbeziehung und Paarbeziehungen unter Pferden. Weiterhin wurde herausgestellt, dass kleine Pferdegruppen bis zu acht Individuen eine andere Konstellation zeigen als größere Gruppen. Es soll im weiteren noch einmal auf das Thema Rangordnung eingegangen werden, da die aktuelle Verhaltensforschung vieles in Frage stellt, was lange Zeit als feststehendes Konstrukt gelehrt wurde – die klare Hierarchie und Rangfolge in Pferdeherden.


Pferde im Alter bis zu drei Jahren sind den älteren Pferden in einer Gruppe eher nachgeordnet und es gibt kaum Rangkämpfe mit den Jungtieren. Pferde sind von Geburt an eher ranghoch oder eher rangniedrig, eventuell wird dies vererbt, wobei eine wissenschaftliche Untermauerung dieser Hypothese noch aussteht. Durch die Verbesserung ihres körperlichen Zustandes können Pferde in ihrer Rangposition aufsteigen, wenn Sie in der Herde eher zum Mittelfeld in der Hierarchie gehören (Lehmann, 2000).


Rangordnung bei Pferden wurde bei frei lebenden Pferden erforscht. Hierbei handelt es sich um Pferde gleicher Rasse. An gemischten Herden mit Individuen unterschiedlicher Rassen wurden bislang keine Studien vorgenommen. Gerade weil die Gruppenhaltung in der modernen Pferdehaltung immer häufiger wird, sollte dies verstärkt in den Fokus der Forschung rücken.


Beeinflussende Faktoren für die Rangordnung sind zum einen physische Faktoren, wie Alter, Geschlecht, Größe, Gewicht und die körperliche Verfassung. Eine wesentlich wichtigere Rolle spielen jedoch psychische Faktoren. Hierzu gehören die Erfahrung, die ein Tier mitbringt (z.B. das Wissen über Weidegründe, Wasserstellen usw.), das Selbstbewusstsein mit dem das Pferd auftritt und seine Reaktionsfähigkeit. Häufig lässt sich beobachten, dass die Ranghöhe der Mutterstute entscheidend für die Entwicklung der Ranghöhe des Fohlens ist. Letzten Endes entscheidet meist eine Kombination aus physischen Faktoren und charakterlichen Eigenschaften des Pferdes über seinen Platz im Ranggefüge. Eine Rangposition kann sich über die Zeit verändern: Zum Beispiel kann sich aufgrund einer Erkrankung der physische Zustand des Leittiers negativ entwickeln und es verliert so über den Verlauf und mit zunehmendem Alter seine Leitfunktion. Nicht selten passiert dann eine „Rollenumkehr“ und das frühere Leittier sinkt in der Hierarchie weit nach unten.


In Herden bei Reitpferden kann beobachtet werden (ohne wissenschaftliche Untermauerung), dass ein eher rangniederes Pferd in der Hierarchie aufsteigt, wenn es durch eine gründliche reiterliche Ausbildung mehr Aufrichtung und ein besseres Körpergefühl bekommt und dadurch mehr Souveränität ausstrahlt. Grundsätzlich lässt sich sagen, dass für Pferde ihr fester Platz im Herdengefüge wichtiger ist, als die Höhe des Ranges. Stress entsteht für Pferde durch stetige Rangkämpfe und ständige Reevaluation ihrer Position aufgrund von Unklarheiten in der Zusammensetzung. Insbesondere bei häufigem Wechsel im Gruppengefüge, aber auch wenn ein Leittier mit seiner Position dauerhaft überfordert ist, kann es zu vermehrtem Stress in der Gruppe kommen.


In so gut wie allen Verhaltensforschungen unterschiedlicher Tierarten hat es einen Wandel in der Sichweise auf Tiere und ihr soziales Zusammenleben gegeben. Es konnte gezeigt werden, dass in Wolfsgesellschaften keine festen Rangordnungen bestehen, dass Kämpfe unter Schafen nicht der Klärung der Rangordnung, sondern dem Spielverhalten zugeordnet werden müssen. Die Art der Verhaltensforschung war über Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte, geprägt durch patriarchalische und streng hierarchische Gesellschaften, deren Forschungsanordnungen und Hypothesen diesem Gedanken folgten. Männliche Dominanz, klare Rangordnung und Überlebenskämpfe waren Standardprogramme der Verhaltensdeutung und sind mittlerweile überholt (vgl. Karr, 2015, S. 168).
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Abb.3 Der Wallach geht besonders gerne auf den Sandplatz.





Die moderne Verhaltensforschung sieht die Pferdeherde als flexibles Gefüge. Es geht nicht mehr um die Sichtweise klarer oder gar starrer Hierarchien. Lange Zeit wurde angenommen, dass ein ranghohes Tier (in der Regel eine Stute) die Herde in Bewegung setzt. Es ist mittlerweile gut dokumentiert, dass auch andere Gruppenmitglieder, die nicht Leittier sind, die Herdenmitglieder dazu bringen, das Gleiche zu tun wie sie und sie zum Beispiel in Bewegung zu versetzen. Sie können zum Beispiel einen Ortswechsel veranlassen oder unbekannte Dinge erkunden. Dabei kann es vorkommen, dass anschließend wieder ein anderes Pferd die Führung übernimmt. Den ranghöheren Tieren wird allerdings häufiger gefolgt als den rangniederen (Krüger, 2020). Es geht in der Herde um die Aufteilung von Aufgaben und die Aufgaben können von unterschiedlichen Pferden übernommen werden. Aufgaben sind zum Beispiel „Wächter“ sein und nach Gefahren Ausschau halten, die Gruppe in Bewegung setzen (zum Beispiel zur Ruhe- und Schlafstelle), die Erziehung von Fohlen sowie das Erkunden neuer Dinge.


Der Wallach fordert durch sein Stehen am Tor den Menschen auf den Sandplatz zu öffnen. Er setzt damit häufig das Zeichen für einen Ortswechsel, die Einleitung einer Sequenz des gemeinsamen Wälzens und zumeist am Nachmittag auch gerne eine Spielsequenz. Der Wallach hat in seiner Herde eine eher niedrige Rangposition. Er zeigt keinerlei Führungsanspruch und hat eine harmonisierende Wirkung in der Gruppe. Dennoch leitet er Ortswechsel ein und damit auch Verhaltenssequenzen. Die Gruppe folgt ihm dabei häufig.


2.1.5 Pferde leben in Funktionskreisläufen


Der Tag eines Pferdes ist geprägt durch Abläufe innerhalb der sogenannten Funktionskreisläufe. Unter diesen Begriff fallen: Fress- und Trinkverhalten, Lokomotionsverhalten, Sozialverhalten, Komfortverhalten, Ruheverhalten, Spiel- und Sexualverhalten. Funktionskreisläufe sind nicht durch starre Grenzen voneinander zu differenzieren, sondern sie überschneiden sich.


Als Pflanzenfresser nehmen Pferde natürlicherweise energiearme, rohfaserreiche Nahrung insbesondere in Form verschiedener Gräser zu sich. Ein Pferd in freier Wildbahn verbringt zwischen 12 und 18 Stunden täglich mit der Nahrungsaufnahme (Fressverhalten), die sich auf mehrere Haupt- und Zwischenmahlzeiten verteilt. Das Beenden der Nahrungsaufnahme erfolgt nach Ermüdung der Kaumuskulatur des Pferdes. Es wird angenommen, dass Pferde aufgrund fehlender Dehnungsrezeptoren im Magen, kein Sättigungsgefühl kennen. Auf die rohfaserreiche Ernährungsweise ist der gesamte Verdauungsapparat des Pferdes abgestimmt. Extreme Abweichungen in der Fütterung können zu massiven physischen jedoch auch psychischen Problemen führen (Zeitler-Feicht, 2015, S.78).


Typischerweise nehmen Pferde ihre Nahrung direkt vom Boden auf, wobei sie sich langsam im Schritt vorwärts bewegen (Fressverhalten zusammen mit Lokomotionsverhalten). Man sollte daher auf eine bodennahe Fütterung achten. Pferde fressen meist gemeinsam, die Nahrungsaufnahme ist also zudem eine soziale Situation. Jedoch benötigen Pferde abhängig von Alter, Rasse und freundschaftlichen Beziehungen zueinander einen recht großen Individualabstand während der Nahrungsaufnahme (Mills & Nankervis, 2004).


Pferde bewegen sich den Tag über viele Stunden während der Nahrungsaufnahme. Ihr Lokomotionsverhalten umfasst die höheren Gangarten nur im Erkundungsund Spielverhalten sowie bei der Flucht.


Zum einen sind Pferde Fluchttiere und ihre Anatomie und Physiologie ist daher auf Bewegung ausgelegt. Zum anderen bewohnen Pferde in freier Wildbahn große Streifgebiete und sind ständig auf Wanderschaft zu neuen Weidegründen und Wasserstellen. Pferde sind nicht territorial, die Streifgebiete verschiedener Herden können sich überschneiden.


Nach Mills & Nankervis (2004) sind zwei Begrifflichkeiten für das Verständnis des Lokomotionsverhaltens des Pferdes wichtig: Bewegungsbedürfnis und Bewegungsbedarf. Unter dem Bewegungsbedürfnis versteht man die Neigung des Pferdes zur Bewegung. Das Bewegungsbedürfnis eines Pferdes wird von verschiedenen endogenen (inneren) und exogenen (äußeren) Faktoren bestimmt. Dazu gehören z.B. Hunger, der die Herde dazu veranlasst, zu neuen Weidegründen zu ziehen, Durst, Hormone, das Alter eines Pferdes (Jungtiere bewegen sich mehr als ältere Tiere) oder das Geschlecht (der Leithengst umkreist die Herde). Aber auch die Entfernung, die die Herde zu neuen Weidegründen zurücklegen muss, die Anwesenheit von Räubern, die die Tiere zur Flucht veranlassen, andere Herdenmitglieder, die ein Pferd zum Spiel auffordern oder es vertreiben, nehmen Einfluss auf das Bewegungsbedürfnis eines Pferdes. Unter dem Bewegungsbedarf versteht man die erforderliche Bewegung, die ein Pferd zur Gesunderhaltung benötigt. Er wird durch die aus der Evolution resultierenden körperlichen Anpassungen bestimmt. In freier Wildbahn legt ein Pferd durchschnittlich zwischen sechs und elf Kilometer pro Tag zurück, die Hauptgangart ist dabei der Schritt (Zeitler-Feicht, 2015, S.101 ff.).


Pferde sind Beutetiere größerer Raubtiere und haben als Schutzmechanismus die Flucht entwickelt (ebd.). Die Fluchtreaktion des Pferdes ist ein sogenannter angeborener Auslösemechanismus. Dies bedeutet, dass die Reaktion des Pferdes, bei Gefahr zu fliehen, genetisch fixiert ist und dem Pferd nicht abtrainiert werden kann. Die Fluchtreaktion des Pferdes kann durch Erfahrung jedoch modifiziert werden. Das Pferd kann lernen, welche Gegenstände, Situationen, Tiere usw. (z. B. Hunde, Menschen mit Regenschirmen, Autos) ungefährlich sind und wird auf deren Vorkommen nicht mehr mit Flucht reagieren (Aguilar, 2004). Jedoch kann auch bei einem gut trainierten Pferd jederzeit eine Situation auftreten, in dem es sich erschreckt und darauf mit Flucht reagiert.


Pferde sind für die Fluchtreaktion anatomisch und physiologisch gut ausgestattet. Ihr Körperbau erlaubt schnelles Beschleunigen auf hohe Geschwindigkeiten. Muskulatur, Herz-Kreislaufsystem sowie die Atmungsorgane sind ebenfalls auf plötzliche und schnelle Bewegungen ausgerichtet.


Die Augen von Pferden stehen seitlich, was einen guten Rundumblick ermöglicht. Pferde sehen gut auf Entfernung und reagieren besonders empfindlich auf Bewegungen am Rande ihres Gesichtsfeldes. Die Ohren sind beweglich und sorgen so mit einem feinen Gehör ebenfalls für ein ständiges Scannen der Umgebung auf Gefahr. Auch der Geruchssinn der Pferde ist besonders fein, so dass der Körpergeruch von Raubtieren auf weite Entfernungen wahrgenommen werden kann (Zeitler-Feicht, 2008).


Nach Mills & Nankervis (2004) ruhen Pferde polyphasisch (Ruheverhalten), d. h. in mehreren kurzen Abschnitten von insgesamt ca. 5-9 Stunden pro Tag. Pferde können im Stehen und im Liegen ruhen. Im Stehen können Pferde ausschließlich dösen. Sie sind dabei jedoch in der Lage, verschiedene Muskelpartien durch eine passive Fixierung der Gliedmaßen zu entspannen. Im Liegen unterscheidet man das Schlafen in Bauchlage mit aufgestütztem Kopf und das Schlafen in Seitenlage. Beide Formen des Schlafens sind wichtig, da Pferde ausschließlich in Seitenlage in die REM- Schlafphase gelangen (Zeitler-Feicht, 2015, S.95), die für Erholung, Gesundheit und das psychische Wohlbefinden der Tiere ebenso wichtig ist, wie die Tiefschlafphase. Um sich abzulegen, benötigen Pferde geeignete Liegeplätze. Sie bevorzugen trockenen, griffigen Boden, der ein schnelles Aufstehen bei Gefahr erlaubt und den Organismus im Schlaf nicht auskühlen lässt. Wichtig ist ebenfalls eine gute Übersicht. Pferde schlafen natürlicherweise immer auf Anhöhen oder an anderen Plätzen mit guter Sicht, niemals an abgeschlossenen oder unübersichtlichen Plätzen, wo sie durch Raubtiere überrascht werden könnten. Am besten schlafen Pferde in vertrauter Umgebung (Zeitler-Feicht, 2015, S.94 ff.). Junge Pferde schlafen mehr, ältere weniger. Alte Pferde legen sich zum Schlafen oft nicht mehr hin, weil sie Mühe mit dem Aufstehen haben. In einer Herde schlafen nie alle Pferde gleichzeitig. Während die einen schlafen, hält meistens ein Pferd Wache bis es durch ein anderes abgelöst wird. Besonders gerne dösen Pferde an kalten Tagen in der warmen Sonne und in der Sommerhitze an einem schattigen Platz.


Beim weiteren Funktionskreislauf Komfortverhalten unterscheidet man zwei Arten (Mills, 2004): Die solitäre Hautpflege dient vor allem der Fellpflege und -reinigung, dazu gehört es beispielsweise, sich selbst zu beknabbern, sich zu scheuem, zu wälzen, sich zu schütteln, mit dem Schweif nach Insekten zu schlagen sowie Hautzucken. Die soziale Fellpflege dient neben der Pflege in erster Linie der Kommunikation und dem Pflegen von Freundschaften (Funktionskreislauf Sozialverhalten). Gegenseitiges Beknabbern wirkt bindungskräftigend und beruhigend, weshalb die Aufforderung häufig auch von rangniederen an ranghöhere Herdenmitglieder gerichtet wird. Alle Formen des Komfortverhaltens und die Möglichkeit der Ausübung, sind für das Wohlfühlen und die psychische Gesundheit des Pferdes unabdingbar. Das Wälzen ist ebenfalls Teil der Komfortverhaltens. Oft wälzen sich mehrere Pferde gleichzeitig oder nacheinander, wenn eines damit angefangen hat (Stimmungsübertragung). Besonders gerne wälzen sich Pferde während des Fellwechsels und nachdem sie geschwitzt haben. Sie trocknen so ihr Fell und massieren sich die Haut. Zudem schützt der Dreck vor Ungeziefer und Mücken. Will sich ein Pferd wälzen, schnuppert und scharrt es am Boden. Darauf folgt ein Drehen im Kreis, während alle vier Beinen leicht einknicken, darauf folgt das Ablegen. Nach dem Wälzen schüttelt sich das Pferd (Zeitler-Feicht, 2015, S.67). Wälzen kann auch zum Stressabbau genutzt werden. Es lässt sich beobachten, dass sich Pferde, die zuvor längerem Druck ausgesetzt waren (z.B. in Trainings- oder Reitsituationen), „zu Boden werfen“ und wälzen, um scheinbar den entstandenen Stress abzubauen. Auch das Schütteln nach dem Wälzen übernimmt die Funktion des Stressabbaus (ebd., S.106). Solch ein Verhalten ist auch bei anderen Fluchttieren bekannt, wie z.B. Rehen, die sich nach einer überstandenen Gefahren situation schütteln.


Spiel-, Neugier- und Erkundungsverhalten ist ebenfalls wichtig für das Verständnis des Pferdeverhaltens im Rahmen der Funktionskreisläufe. Spiel kommt vor allem bei Jungpferden vor (75% der Bewegungsaktivität beim Fohlen), aber auch ausgewachsene Pferde, insbesondere Wallache, spielen immer wieder miteinander. Spielen ist beziehungsstärkend und gleichzeitig (körperliches) Training, vor allem für junge Pferde. Durch das Spiel entwickeln sie ein Bewusstsein für Raum, für ihre eigenen Körpergrenzen, ihre Individualdistanz und ihre Kraft. Sie trainieren Koordination und Muskulatur und lernen soziale Verhaltensweisen. Durch Spiele mit unbelebten Gegenständen lernen sie diese kennen, um unnötige Angst und Flucht zu vermeiden. Spiel ist in der Regel auch ein Ausdruck von Wohlbefinden. Man unterscheidet solitäre Spiele, bei denen Pferde alleine oder an unbelebten Objekten Spielverhalten zeigen und soziale Spiele, bei denen zwei oder mehr Pferde miteinander spielen (Zeitler-Feicht, 2015, S.120 ff). Hausberger und Kollegen (2012) untersuchten das Spielverhalten genauer und fanden heraus, dass Pferde, die viel spielen, ein höheres Stresslevel aufweisen, als solche, die weniger spielen. Es kann davon ausgegangen werden, dass Spiel nicht nur „im entspannten Feld“ stattfindet, sondern auch dem Abbau von Aggressionen und Stress dient.
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